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Drei Tage Heimat in Dinkelsbühl
Das diesjährige Pfingsttreffen der Siebenbürger Sachsen war ein besonders schönes Erlebnis 

Die Teilnehmerzahl übertraf die des Vorjahres
In den Vorankündigungen der Lands­

mannschaft hatte es geheißen, daß das Din­
kelsbühler Programm heuer manches Neue 
bieten werde, und dies Versprechen ist 
auch eingelöst worden. Angenehm hat sich 
vor allem für die Mitglieder des Hauptaus­
schusses und der Delegiertentagung aus­
gewirkt, daß sie diesmal nicht in langen 
Sitzungen festgehalten wurden, sondern 
sich endlich einmal „frei bewegen“ konnten. 
Es ist vorgesehen, die satzungsgemäß all­
jährlich abzuhaltenden Zusammenkünfte 
der beiden genannten Gremien noch in die­
sem Herbst, wahrscheinlich in München, 
nachzuholen.

Neu war — und dieser Punkt des Din- 
kelbühler Programms mag manchen be­
sonders angelockt haben — die „Erste 
Siebenbürgische Mustermesse“ 
in den Räumen der Oberrealschule. Ob­
wohl ein erster Versuch und infolge der 
knappen Vorbereitungszeit mit einem ge­
wissen Risiko verbunden, hat sich die „Mu­
stermesse“ — die eher den Namen einer 
„Siebenbürgischen Leistungsschau“ ver­
dient — als ein ausgesprochener Erfolg er­
wiesen. Nicht weniger als 34 Firmen hand­
werklichen, industriellen und auch kauf­
männischen Charakters waren mit ihren 
Erzeugnissen vertreten. Im nächsten Jahr, 
das ist als sicher anzunehmen, werdep es 
mehr siebenbürgische Unternehmer sein, 
die an dieser Leistungsschau teilnehmen. 
Ein erster Anfang wurde gemacht — er 
wird seine „Eortsetung und Erweiterung 
finden und zu einem feststehend. a Be­
standteil unserer Heimattreffen werden.

Ein nachhaltiges Erlebnis war auch die 
Dichterlesung in den Rosenlichtspie­
len am Sonntagnachmittag nach der Kund­
gebung. Auch sie stellte einen Versuch dar: 
es sollte ein stilvoller, künstlerisch abge­
rundeter Querschnitt der Werke unserer 
toten und lebenden siebenbürgischen Dich­
ter geboten und das Bild der Heimat in 
dichterischer Verklärung heraufbeschwo­
ren werden. Auch dieses Vorhaben hat sich 
als außerordentlich glücklicher Gedanke 
erwiesen. Man wird im nächsten Jahr den 
Kreis der Mitwirkenden und des Gebote­
nen etwas weiter ziehen, man hat nun 
erste Erfahrungen gesammelt, die dazu 
dienen werden, den Kulturabend zu einem 
auch nach außen wirkungsvollen, reprä­
sentativen Bestandteil der zukünftigen 
Heimattage auszubauen.

Gut war auch der Gedanke, Platz­
konzerte am Samstag, Sonntag und 
Montag zu veranstalten. Unsere vier säch­
sischen Blasmusiken — die aus Kammer 
am Attersee, die Heidendorfer, die 
Stuttgarter und die aus den Volks­
wagenwerken Wolfsburg — haben mit 
Eifer und Hingabe viel dazu beigetragen, 
das Heimattreffen mit ihren vertrauten 
Märschen und Vortragsstücken anheimelnd 
zu bereichern. Dank und Anerkennung ge­
bührt auch der Lechnitzer Jugend­
gruppe und dem Lechnitzer Posau­
nenchor, die sich mit ihren Darbietun­
gen erneut bewährten.

Ein besonderes Gewicht wurde heuer 
auf die Zusammenkünfte der Heimatge­
meinschaften gelegt. Sie trafen sich in hie- 
für bestimmten Gastlokalen, und es zeigte 
sich, daß gerade diese Zusammenkünfte 
auf die Zahl der Teilnehmer des Pfingst­
treffens nicht ohne Einfluß gewesen sind: 
man sah sich wieder, verlebte besinnliche 
und heitere Stunden der gemeinsamen Er­
innerung und knüpfte die Bande des Zu­
sammenhaltes fester. Es wird sich auch für 
die Zukunft empfehlen, den Heimataben­
den besondere Aufmerksamkeit zuzuwen­
den, weil sie geeignet sind, das Gefühl 
menschlicher Nähe zu vertiefen und den 
Teilnehmern viel zu schenken.

Der Pfingstsamstag
So waren denn die Voraussetzungen für 

ein gutes Gelingen des Dinkelsbühler 
Pfingsttreffens gegeben. Am Pfingstsams- 
tag begannen die Teilnehmer aus allen Ge­
genden der Bundesrepublik, aus Öster- 
reich und Berlin, teils in Sonderautobus­
sen, teils mit der Eisenbahn, teils aber auch 
— und in dieser Hinsicht ließ sich ein un­
verkennbarer „Zuwachs“ feststellen — mit 
eigenen Wagen und Motorrädern einzu­
treffen. Das Quartieramt hatte alle Hände 
voll zu tun, um jedermann nach Wunsch 
unterzubringen, sei es in den schon seit 
Monaten vorbelegten Hotels, sei es in Pri­
vatunterkünften oder in Gemeinschafts­
quartieren. Es muß der Organisation des 
diesjährigen Heimattreffens die Anerken­
nung ausgesprochen werden, daß sie, ge­
stützt auf die Erfahrungen der vergange-

Die Erwartungen haben nicht getrogen: auch das diesjährige Dinkelsbühler 
Pfingsttreffen der Siebenbürger Sachsen war ein in jeder Hinsicht voller Erfolg. Die 
Teilnehmerzahl übertraf, wie allein die über 500 Mehranmeldungen beim städtischen 
Quartieramt, aber auch das Bild der Hauptkundgebung am Pfingstsonntag zeigten, 
die des Vorjahres nicht unerheblich. Damit wurden jene Skeptiker widerlegt, die 
vor einer alljährlichen Abhaltung des Heimattages abgeraten und einen zweijährigen 
Turnus vorgeschlagen hatten. Auch die Befürchtung, Dinkelsbühl werde a|s Abhal­
tungsort des Pfingsttreffens seine Anziehungskraft einbüßen, fand keine Bestätigung. 
Im Gegenteil, es hat sich erwiesen, daß Dinkelsbühl zu einem feststehenden Tra­
ditionsbegriff geworden ist. Kaum eine andere Stadt wäre geeigneter, Erinnerung 
und Heimatgefühl stärker anzusprechen, ganz abgesehen davon, daß wir nun in 
Dinkelsbühl auch hinsichtlich der organisatorischen Vorbereitung dank dem Ent­
gegenkommen von Behörden und Bevölkerung „zuhause“ sind. Mit Dinkelsbühl ver­
knüpft sich für Tausende unserer Landsleute ein herzbewegendes» lieb gewordenes 
Erlebnis. Zu Pfingsten nach Dinkelsbühl zu fahren bedeutet: drei Tage Heimat finden! 
Und beim Abschied heißt es dann: „Auf Wiedersehen im nächsten Jahr in Dinkelsbühl!“

nen Jahre, das ihrige getan hat. Wie im­
mer, lagen die Vorbereitungen in den Hän­
den des Landesverbandes Bayern der 
Landsmannschaft, dessen Vorsitzender, 
Erhard Plesch, in Franz Hruschka 
eine gute Hilfe hatte.

Eingeleitet wurde der Heimattag durch 
die Eröffnung der „Mustermesse“ 
am Samstagnachmittag um 14 Uhr. Der 
Bundesvorsitzende der Landsmannschaft, 
Dr. Heinrich Zillich, wies in seiner kur­
zen Eröffnungsansprache auf Sinn und 
Zweck der Ausstellung hin: sie sei als Lei­
stungsquerschnitt durch die fleißige und, 
gemessen an der relativen Kleinheit der 
siebenbürgisch - sächsischen Flüchtlings­
gruppe in Deutschland, erstaunlich um­
fangreiche und vielfältige wirtschaftliche 
Aufbautätigkeit unserer Landsleute in 
Handwerk, Industrie und Handel gedacht; 
andererseits aber werde sie den siebenbür­
gischen Unternehmern Gelegenheit bieten, 
miteinander in wirtschaftlichen Kontakt 
zu treten. (Über die Ausstellung bringen 
wir an anderer Stelle dieser Ausgabe einen 
gesonderten Bericht.)

Der traditionelle gesellige Begrü­
ßungsabend in der Schranne am 
Samstagabend bildete dann den Auftakt 
zum alljährlichen „großen Wiedersehn“. 
Musikalische Darbietungen, unter denen 
besonders der „Große Zapfenstreich“ der 
Dinkelsbühler Knabenkapelle Beifall er­
hielt, wechselten mit Begrüßungsanspra­
chen ab. Staatssekretär Dr. Guthmuths 
überbrachte die Grüße und die herzlichen 
Wünsche der bayerischen Regierung. Der 
zweite Bürgermeister von Dinkelsbühl, 
Hilt n„e r , hieß die Siebenbürger Sachsen 
willkommen und rief ihnen zu: „Wir Din­
kelsbühler danken euch von ganzem Her­
zen, daß wir auch heuer wieder euere 
Gastgeber sein und an euerer Wieder­
sehensfeier teilnehrqen dürfen.“

Nachdem Dr. Bruckner die Gäste im 
einzelnen begrüßt, der Stadt Dinkelsbühl 
den Dank für die Aufnahme ausgespro­

Mit klingendem Spiel durch die Straßen des tausendjährigen Dinkelsbühl

chen und die eingetroffenen Grußadressen, 
u. a. vom Bundespräsidenten Dr. Theodor 
Heuss, verlesen hatte, hieß der Bundes­
vorsitzende der Landsmannschaft, Dr. 
Heinrich Zillich, alle Landsleute will­
kommen. Dinkelsbühl sei zu einem Inbe­
griff heimatlicher Besinnung und Wieder­
sehensfreunde für alle Siebenbürger Sach­
sen fern der alten Heimat geworden, und 
die mit der Bevölkerung von 
Dinkelsbühl vertiefe sich von Jahr zu 
Jahr. —

Der Pfingstsonntag
Das Wetter am Samstagabend ließ be­

fürchten, daß der nächste Tag verregnet 
sein würde; aber dann hatte der Himmel 
doch ein Einsehen; er blieb zwar bedeckt, 
hielt ab$r „dicht“, so daß der Trachtenum- 
zug un" Hauptkundgebung auf dem 
Marktplatz ungestört vonstatten gehen 
konnten.

Am Sonntagmorgen um 7 Uhr ertönten 
— auch dies ist bereits zu einer feststehen­
den, schönen Tradition geworden — die 
Choräle des Lechnitzer Posaunenchors vom 
Turm des Domes, um die Schläfer zu wek- 
ken, und am Schweinemarkt ließ um 9 Uhr 
eine siebenbürgische Blasmusik Märsche 
und Vortragsstücke erklingen. Um halb 
9 Uhr fand eine Mitgliederversammlung 
des Hilfsvereins Stephan Lud­
wig Roth statt.

Die Spitalskirche war diesmal der Ort 
des Festgottesdienstes. Sie war bis auf den 
letzten Platz gefüllt. Die Festpredigt hielt 
Pfarrer Dr. A 1 b er t i, der es verstand, 
die Andächtigen im Innersten zu packen. 
Aus seinen Worten klang das echt säch­
sische Bekenntnis zu Gott und Volk. Die 
Andacht war umrahmt von unseren alten 
Chorälen, zu denen der Lechnitzer Posau­
nenchor und der Singkreis der siebenbür­
gischen Bruder- und Schwesternschaft 
unter Leitung von Rektor Felker die Be­
gleitung lieferten.

Am Nachmittag kam dann der Höhe­
punkt des Heimattreffens, der T r a c h -

„Sprac^deulöc^e' - neu erfunden
(H. Z.) In einem Aufsatz tritt der Generalsekretär des 

„Instituts für Auslandsbeziehungen“ Dr. Dr. Franz Thierfel­
der dafür ein, „die auslanddeutsche Terminologie zu entpoli­
tisieren“ und die Bezeichnungen „auslanddeutsch“ und „volks­
deutsch“ fallen zu lassen. Man solle fortan die deutschen 
Volksgruppen in Europa mit ihren geschichtlichen Eigen­
namen bezeichnen, ohne den Zusatz „deutsch“, also nur von 
Österreichern, nicht von Deutschösterreichern, von Sieben­
bürger-Sachsen, von Schweizern, von Elsässern, Südtirolern, 
Donauschwaben usw. sprechen und lediglich für Deutsche 
jenseits der westlichen Bundesgrenze die Bezeichnung „Deut- 
sche in Holland“ oder „Deutsche in Belgien“ verwenden. Bei 
allen Überseedeutschen aber wäre die Sammelbenennung 
„Sprachdeutsche“ am Platze mit dem, falls notwendig, unter­
scheidenden Zusatz „in Südafrika“, „in Chile“ usw.

Thierfelder hat sich um die Erforschung der Verbreitung 
unserer Sprache in der Welt Verdienste erworben, daher 
wird ihm, obwohl das mit Sprachstatistik nicht unmittelbar 
zusammenhängt, klar sein, daß Sprache ein eigenwilliges Le­
bewesen ist. Man kann sie nur in seltensten Fällen komman­
dieren. Wenn sie neue Wörter aufnimmt, vermag niemand 
sie zu zwingen, davon abzulassen. Abgesehen davon, daß je­
des neue Wort sie bereichert und man schon deshalb zurück­
schauen sollte, sie zu beschneiden, wird man die Bezeichnun­
gen „auslanddeutsch“ und „volksdeutsch“ schwer ausmerzen 
können. Sie haben sich eingebürgert, sie werden von Millio­
nen Deutschen gebraucht.

Es hat niemand etwas dagegen, daß man die geschichtli­
chen Namen auslanddeuscher Gruppen verwendet, warum 
aber sollen für alle zusammen die eingebürgerten Ausdrücke 
„volksdeutsch“ und „auslanddeutsch“ nicht ebenfalls gängig 
bleiben? Aus „politischen Gründen“ will Dr. Thierfelder da­
von absehen. Offenbar denkt er daran, daß man mit wohl­
überlegten Zielen die Volks- und Auslanddeutschen während 
des letzten Krieges in den mit Deutschland verfeindeten Län­
dern als gefährliche Leute verleumdete. Hätte diese Propa­
ganda vermieden werden können, wenn die deutschen Volks­
gruppen in Europa ausnahmslos immer bloß ihren geschicht­
lichen Namen hervorgekehrt hätten? Die Sudetendeutschen 
wurden als solche und nicht als Volksdeutsche ausgetrieben. 
Die über 200 000 nieder gemetzelten Donauschwaben waren 
für die Partisanen Titos keine „Volksdeutschen“ sondern 
„Schwabas“. Genau so war es in Ungarn. Wenn, wie Thier- 
felder sagt, „die Sprache das Fundament jeder Volksgruppe 
ist“, so müßten die Auslanddeutschen ihre Sprache von sich 
werfen, um sich überzeugend vom deutschen Volk abzutren­
nen, das aber will Thierfelder natürlich nicht. Er will ja 
„sprachdeutsch“ anstelle von „volksdeutsch“ einführen.

Und damit kommen wir zu diesem Wort, das genau so wie 
einst „volksdeutsch“ als es in Umlauf gesetzt wurde, den 
Sprachempfindlichen ärgert. Wer deutsch ist, spricht deutsch. 
Das kann man als richtig hinnehmen, obwohl es da unklare 
Grenzen gibt; es gibt Deutsche, die nicht mehr recht deutsch 
sprechen können und dennoch Deutsche sind und sein wollen.

Thierfelder will Deutsche, sofern sie nicht in Europa leben, 
Sprachdeutsche heißen. Ist das besser als Volksdeutsche? 
Wird das politische Verleumdungen verhindern?

Noch etwas stört bei Thierfelders Vorschlag. „Volksdeutsch“ 
bedeutet, daß der damit Bezeichnete sich zu seinem Volke be­
kennt. Bei „sprachdeutsch“ tritt dieser Bezug weniger in Er- 
scheu^ng, doch wenn man das Wort absichtlich Anstatt 
„volksdeutsch“ einführen will, empfinden wir als sehr pein­
lich, daß hier ein Rückzug vom Volksbewußtsein auf die un­
verbindliche Verwendung der Muttersprache geradezu ange­
raten wird. Ein Rückzug freilich, der in der politischen Wirk­
lichkeit ohne nützliche Folge bleibt.

Gleichgültig, wo Deutsche leben und welche Staatsbürger­
schaft sie haben, sie sind Deutsche von Geburt und nach Got­
tes Willen; als Menschen mit Würde und Selbstbewußtsein 
geben sie sich den Volksnamen, den sie schon haben: Deut­
sche. Ein „Sprachdeutscher“, der sich so bezeichnet, um einen 
politischen Vorteil dabei zu gewinnen, ist ein Mißgewächs, 
nicht Fisch noch Fleisch.

Im übrigen konnte man im alten Österreich die vielen 
nichtdeutschen Offiziere und Beamten, die völlig in die deut­
sche Sprachwelt hineingewachsen waren und mit Frau und 
Kindern deutsch sprachen, weit eher als „Sprachdeutsche“ be­
zeichnen als die Volksdeutschen, denn, vom Volk her nicht- 
deutsch, waren sie sprachlich Deutsche geworden, ohne sich, 
wenn man sie darnach hätte fragen wollen, als Deutsche zu 
bekennen. Man sieht, das Wort „sprachdeutsch“ hat hier eine 
besondere Bedeutung. Und auch deswegen ist, mag es an­
fangs befremdet haben, das längst gültig gewordene Wort 
„volksdeutsch“ ein Ausdruck, den wir nicht mehr auflassen 
wollen.

t e n z u g und die Kundgebung. Nach Hei­
matgemeinden gegliedert, an der Spitze die Din­
kelsbühler Knabenkapelle in ihren friederizia- 
nischen Uniformen, zwischendurch verteilt die 
siebenbürgischen Musiken, bewegte sich der 
Trachtenzug durch das Spalier der Zuschauer und 
durch die die blau-roten und mit den Fahnen 
Dinkelsbühls, Bayern und der Bundesrepublik 
beflaggten mittelalterlichen Straßen an Zahl und 
Vielfalt reicher als im Vorjahr, wurden die ein­
zelnen Trachtengruppen mit stürmischem Beifall 
begrüßt.

Es war ein Bild, das freudige und schmerzliche 
Empfindungen zugleich auslöste'; es beschwor 
stolze Erinnerungen an die Volksfeste in der Hei­
mat herauf, aber es brachte auch weh zu Be­
wußtsein, wie unwiederbringlich diese Vergan­
genheit ist. Tröstlich war es, zu sehen, wie die 
Trachten getragen wurden: in ernster Haltung, 
in der Haltung eines innerlich freien, seiner Ge­
schichte und seiner Werte bewußten Volkes.

Die Kundgebung auf dem Marktplatz 
wurde eingeleitet durch Volkstanzvorführungen 
der Berliner Siebenbürgisch-sächsischen Tanz­
gruppe, die reichen Beifall erhielt. Nachdem der 
Vorsitzende des Landesverbandes Bayern der 
Landsmannschaft, E. Plesch, in einer kurzen An­
sprache die Kundgebung eröffnet und die Ehren­
gäste begrüßt hatte, ergriffen Bürgermeister 
Schmidt, Landrat Küsswetter, ein Ver­
treter des Hilfskomitees, Staatsminister Stain 
und Dr. Zillich das Wort (die Reden bringen 
wir an anderer Stelle dieser Ausgabe). Tiefe Er­
griffenheit herrschte, als der Toten des Krieges 
und der Zwangsarbeitslager zu den Klängen des 
Liedes vom Guten Kameraden gedacht wurde. 
Und mit derselben Ergriffenheit sang am Schluß 
der Kundgebung die Volksversammlung das Hei-
matlied „Siebenbürgen, Land des Segens“ und 
das Deutschlandlied. Damit nahm die Hauptver-
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„Wir /)G$en unablässig auf ein 'Wiedersehen“
Dr. Zillich gedachte der Brüder u^d Schwestern in der Heimat / Minister Stain: „Heimatrecht ein Menschenrecht

Der Vorsitzende des Landesverbandes Bayern, 
Rechtsanwalt Erhard Plesch, der gleichzeitig 
mit der Führung der Geschäfte des 2. Bundes­
vorsitzenden betraut ist, unterstrich in seiner Be­
grüßungsansprache die Notwendigkeit einer ge­
schlossenen Gemeinschaft, aus der der einzelne 
Kraft auch für das alltägliche Leben schöpfen 
könne. Die Landsmannschaft habe sich zum Ziel 
gesetzt, im Dienste dieser Gemeinschaft mit To­
leranz, Nüchternheit und Besonnenheit zu wir­
ken. Dinkelsbühl sei ein Fest der großen sieben- 
bürgisch-sächsischen Familie, das in seiner 
Freude allerdings durch den Gedanken an die 
Menschen in der Heimat getrübt werde. Aber der 
Glaube an ein Wiedersehen sei unerschütterlich 
und helfe den Schmerz der Trennung überwin­
den.

Zu den Ehrengästen gewandt, begrüßte E. 
Plesch besonders Staatsminister Stain, von 
dem er sagen könne, daß er ein guter und auf­
richtiger Freund der Siebenbürger Sachsen ge­
worden sei. Gruß und Dank galt auch dem Land­
rat des Kreises Dinkelsbühl, Dr. Küss wetter, 
dem Bürgermeister Schmidt, dem Landtags­
abgeordneten und Sprecher der Landsmannschaft 
der Buchenlanddeutschen, Dr. Rudolf Wagner, 
und dem Landtagsabgeordneten für Mittelfran­
ken, Dr. Erzum.

Worte der Verbundenheit richtete E. Plesch an 
die Vertreter des Hilfskomitees der Sie­
benbürger Sachsen, mit dem die Landsmannschaft 
gemeinsam die mannigfaltigen Aufgaben der In­
nenarbeit zu lösen bemüht ist.

Minister Stain:
Der bayerische Staatsminister für Wirtschaft 

und Soziale Fragen, Walter Stain, der auch im 
Vorjahr in Dinkelsbühl gesprochen hatte, war 
auch heuer der Einladung gerne gefolgt. Er sagte 
in seiner Rede:

Manche Kritiker wundern sich, daß die Ver­
triebenen alljährlich Geld für ihre Heimattreffen 
ausgeben. Sie verstehen es nicht, warum dies 
notwendig sein soll, und sie verstehen auch nicht, 
welchen Sinn und welche Ziele die großen Zu­
sammenkünfte der Landsmannschaften haben. 
Aber wenn diese Kritiker einmal selber ihre 
Heimat verlieren, wenn sie das gleiche Schicksal 
erleiden würden wie wir, dann würden sie sicher 
verstehen, wie notwendig und stärkend die Hei­
mattreffen sind.

Als die drei wichtigsten Hauptpunkte der all­
jährlichen Heimattreffen bezeichnete Minister 
Stain: 1. Die Dokumentation des Rechtes auf 
die Heimat, 2. des Bereitschafts­
willens zur Rückkehr und 3. die Wie­
dersehensfreude.

Das Recht auf die Heimat sei die Grundlage, 
auf der jlie Vertriebenen und Flüchtlinge stehen.' 
Niemand könne ihnen'dieses Recht rauben, denn 
es sei ein Menschenrecht und ein historischer An­
spruch zugleich. Als vor zehn Jahren die Ver­
treibung erfolgte, war ihr ein langer Volkstums­

Die Rede Dr. Zillichs
Der Rede des Bundesvorsitzenden der Lands­

mannschaft der Siebenbürger Sachsen, Dr. Dr. 
h. c. Heinrich Zillich, auf der Kundgebung in 
Dinkelsbühl entnehmen wir die folgenden Ab­
schnitte:

„Als vor zwei Jahren an dieser Stelle der un­
vergeßliche, leider zu früh verstorbene Bundes­
tagspräsident Ehlers sagte, wir Siebenbürger 
Sachsen seien stets Vorbereiter der Völkerein­
tracht gewesen, weil wir das Eigene bewah­
ren, das Fremde achten und das. Ge­
meinsame begreifen, da sprach er aus, 
wozu uns eine lange Geschichte verpflichtet hat: 
gute Siebenbürger, gute Deutsche, gute Europäer 
zu sein. Und als der bedeutende Mann uns dann 
versicherte, daß die Bundesregierung auf das 
Heimatrecht nie verzichten werde, dankten wir 
für diese Treueerklärung an uns im Bewußtsein 
unserer eigenen nie verletzten Treue zum deut­
schen Gesamtvolk.

Ein Jahr später konnten wir dieselbe Bekräf­
tigung des Rechtes auf die Heimat von Minister 
Stain vernehmen, den wir heute zum zweiten­
mal hören durften, dankbar aufs neue für sein

(Fortsetzung von Seite 1) 
anstaltung des Nachmittages in bewegter und 
feierlicher Weise ihr Ende.

Anschließend gab die Landsmannschaft im 
Rathaussaal der Stadt den traditionellen Emp­
fang für die Ehrengäste, zu dem die Knaben­
kapelle ihr ebenfalls traditionelles Ständchen 
brachte, für das sie mit einem Korb Schokolade 
belohnt wurde.

Die Dichterlesung in den Rosenlichtspielen, 
über die wir an anderer Stelle berichten, und die 
geselligen Zusammenkünfte der Heimatgemein­
schaften, Nachbarschaften und Coeten der Gymna­
sien schlossen das Programm des Sonntags ab.

Am Pfingstmontag gab es, nach der Tagwache 
der Turmbläser einen Abendmahlsgottesdienst in 
der Spitalkirche, Platzkonzerte, eine Sitzung des 
Bundesvorstandes im Sitzungssaal des Rathau­
ses, eine Tagung des Rates der Union der Sie- 
benbürgisch - sächsischen Verbände und ein 
Volksfest mit Tanz auf dem Marktplatz vor der 
Schranne.

Damit war das Ende des diesjährigen Pfingst­
treffens gekommen. Drei Tage lang hatten seine 
Teilnehmer das Glück genossen, inmitten von 
Landsleuten und alten Bekannten, Freunden und 
Anverwandten zu weilen. Es waren wieder ein­
mal drei Tage heimatlicher Erinnerungen und 
heimatlicher Nähe. Auch das diesjährige Din­
kelsbühler Treffen wird unvergeßlich bleiben, 
und es gab, als es viel zu früh ans Abschiedneh­
men ging, nur ein einmütiges „A u f Wieder­
sehen im nächsten Jahr in Dinkels­
bühl!“

kampf in den Grenzräumen und in den Sprach­
inseln vorangegangen. Die Vertreibung war die 
Konsequenz, die der Osten aus diesem Kampf 
zog: er entfernte gewaltsam das Ordnungs­
element, das die deutsche Bevölkerung der Ver­
treibungsgebiete jahrhundertelang dargestellt 
hatte.

Die Ereignisse von 1945 müssen auch im Zu­
sammenhang mit den Fehlentscheidungen von 
1919 gesehen werden. Wenn die Sieger damals 
die Nationalitätenfrage besser und objektiver ge­
löst hätten, wäre Europa manches erspart ge­
blieben. Der zweite Weltkrieg mit allen seinen 
furchtbaren Begleiterscheinungen und Folgen war 
nichts anderes als das Resultat des Unrechts von 
Versailles.

Wenn heute, so führte Minister Stain weiter 
aus, der Westen zu begreifen beginne, daß die 
Vertreibung der Deutschen aus Ostmitteleuropa 
nicht nur ein unmenschlicher Akt, sondern auch 
ein verhängnisvoller Fehler war, dann sei dies 
der zunehmenden Erkenntnis zuzuschreiben, daß 
das europäische Gleichgewicht durch die gewalt­
same Entfernung des deutschen Ordnungselemen­
tes gestört werden ist. Die Vertreibung hat zwar 
in erster Lini£ die von ihr betroffenen deutschen 
Volksgruppen und das deutsche Volk in seiner 
Gesamtheit getroffen, aber sie war darüber hin­
aus eine schwere und nachhaltige Verletzung der 
europäischen Interessen.

Zu dieser Erkenntnis ringe sich nun auch der 
Westen allmählich durch. Ihm voll zu Bewußt­
sein zu bringen, daß die Forderung der Vertrie­
benen auf Rückgabe ihrer Heimat letzten Endes 
eine europäische Forderung ist, sei die Aufgabe 
der Vertriebenenverbande und der Bundesrepu­
blik. Das ganze deutsche Volk müsse sich diese 
Forderung zu eigen machen.

Hierfür seien auch die Heimattreffen bestens 
geeignet. Sie bieten eine Gelegenheit der Begeg­
nung mit der einheimischen Bevölkerung, man 
lerne sich kennen und schätzen, so wie dies in 
Dinkelsbühl zwischen den Siebenbürger Sachsen 
und der Bevölkerung der Stadt in vorbildlicher 
Weise geschehen sei. Die einheimische Bevöl­
kerung könne an solchen Heimattreffen erken­
nen, daß die Vertriebenen geschlossene, von 
einem ausgeprägten politischen Willen erfüllte 
Gruppen sind, die manches zu sagen haben, was 
jeden Deutschen der Bundesrepublik angeht. Die 
Vertriebenen haben von der Front des Volks­
tumskampfes Erfahrungen und den scharfen Blick 
für die Realitäten der deutschen Situation in 
Europa mitgebracht; diese Erfahrungen dem gan­
zen deutschen Volk nutzbar zu machen, sei eine 
wichtige Aufgabe.

Minister Stain überbrachte am Schlüsse seiner 
Redg die Grüße und Wünsche der bayerischer) 

: Staafsregierung sowie die der sudetendeutschen'1 
Volksgruppe. Er persönlich fühle sich mit den 
Siebenbürger Sachsen besonders herzlich und 
freundschaftlich verbunden. 

unbedingtes Eintreten zugunsten dessen, was gül­
tig bleiben muß und sich mit Gewißheit verwirk­
lichen wird. Wir haben Sie, Herr Minister, des­
halb gebeten, auch in diesem Jahr zu uns zu 
sprechen, weil wir Ihr Wirken als das unsere 
empfinden und Ihnen vertrauen, daß Sie uns wie 
allen Ostdeutschen weiterhelfen.

Herr Bürgermeister, Ihnen zu danken, 
in dessen Stadt wir im Frühling mit der Regel­
mäßigkeit vop Schwalben einkehren, fällt mir 
nicht leicht, denn wer so oft bei Ihnen zu Gast 
ist und sich hier so wohl fühlt wie wir, hat ja 
schon früher seinen Vorrat an Dankesworten er- 
schöpft. Ich kann bloß das eine sagen: die zwi­
schen Ihren Bürgern und uns geknüpften Fäden 
der Wertschätzung verweben sich von Jahr zu 
Jahr dichter in ein schließlich unzerstörbares 
Band. Man wird den Namen Dinkelsbühl bald 
nicht mehr beschwören können, ohne uns zu er­
wähnen, und fragt man, was es hier im Ort Be­
sonderes zu sehen gibt, so lautet schon heute die 
Antwort: zu Pfingsten die Siebenbürger Sachsen! 
Dies zeigt Ihnen, Herr Bürgermeister, daß wir 
unseren Dank auf eine handgreifliche Art ab­
statten: wir kehren wieder.

Und darum ist auch mein Dank an Sie, Herr 
La n d r a t, nichts weiter als eine Wiederholung 
dessen, was ich eben äußerte. Die alten Gassen 
erinnern uns an die Städte daheim, doch ebenso 
die Landschaft rundum an manche heimatliche 
Gegend. Durch die Fenster könnte hier unsere 
Mutter herausschauen. Es ist kein Wunder, daß 
wir die fränkische Stadt und ihre Umgebung 
innerlich in Besitz nehmen. Wir sind ja selber 
Franken nach Mundart und Stammeswesen, ob­
wohl man uns Sachsen nennt. Deshalb waren un­
sere Herzen Ihren freundlichen Worten, Herr 
Landrat, dankbar geöffnet.

Hoffnung auf ein Wiedersehen
Auf vielen Kundgebungen werden sich in die­

sen Tagen und Monaten die Ostdeutschen ver- 
. sammeln, soweit sie sich vor zehn Jahren retten 
konnten. Sie werden die Ernte ihrer Leistungen 
abwägen und. ihre unveränderten Ziele bekräf­
tigen. Für uns Siebenbürger, die von den blu­
tigen Schrecken Ostdeutschlands verschont wa­
ren, rundet sich im August bereits das elfte Jahr, 
seit die Treckwagen aus dem Nösner Gau fort­
rollten. Elf Jah^e sind wir schon von der großen 
Mehrheit unseres Stammes getrennt, die daheim 
zurück blieb. Ob zehn oder elf Jahre — sofern 
wir auf dem in mehrere Staatsgebilde gewaltsam 
zerrissenen deutschen Boden Fuß faßten, teilen 
wir mit Vertriebenen und Einheimischen dasselbe 
Schicksal. Nur ein Wesentliches unterscheidet uns 
von den übrigen Ostdeutschen: anders als sie 
können wir für unsere ganze Volksgruppe nicht 
verbindlich sprechen, denn die daheim Verblie­
benen sind an Zahl weit mehr als wir und sind 
östlicher Ordnung unterworfen, wodurch ihnen 
jeder Tag Aufgaben stellt, die den unseren nicht 

gleichen. Wir haben die Siebenbürger Sachsen 
zu betreuen, die diesseits des Eisernen Vorhangs 
leben. Wir dürfen froh sein, daß wir in der Bun­
desrepublik unsere Meinung äußern, uns wirt­
schaftlich entfalten, einander helfen und unsere 
Kinder erziehen können, wie wir es für richtig 
halten. Und wir dürfen froh sein, daß wir uns 
in diesen elf Jahren in jeder Hinsicht gegenüber 
dem anfänglichen Elend erstaunlich erhoben 
haben.

Aber es wäre wider die Liebe, wenn wir nach 
den spärlichen Nachrichten aus der Heimat nicht 
lechzten und uns nicht abquälten mit tausend 
Sorgen um das Ergehen der Brüder zuhause, 
wobei wir wissen, daß ihre Sorgen unendlich 
härter sind. Unablässig hoffen, wir auf ein Wie­
dersehen.

So bedrückend die Wartefrist sei, und ob die 
Vereinigung mit den Unseren auch noch lange 
zögern mag — wenigstens etwas könnte schon 
jetzt bei gutem Willen und einigem Mitleid aller 
— ich wiederhole: aller! — in Betracht kom­
mender Mächte erreicht werden: die Zusam­
menführung der seit elf Jahren aus­

Die Vertriebenen - Sauerteig des Deutschbewußtseins
Die Flüchtlinge sind der eigenen, abendländi- Neigung die Ostdeutschen nur die Spur besessen 

sehen Lebenswelt wie Kinder der Mutter ver­
haftet. Sie erfüllen damit das alte schöpferische 
Gesetz des Ostdeutschtums, obwohl sie sich auch 
als beraubte Opfer der europäischen Zwietracht 
betrachten dürfen. Im Elend der Baracken grif­
fen sie zu, wo sich Arbeit bot. Das sogenannte 
deutsche Wirtschaftswunder ist wahrhaftig ein 
Wunder bei einem so herzlos verstümmelten 
Volk, dessen öffentliches Leben überdies jahre­
lang arg vergiftet wurde. Dennoch ereignete sich 
das Wirtschaftswunder und mit ihm eine be­
achtliche geistige G e n e s u n g , weil das 
Volk selber ehrenhaft und fleißig 
blieb und sich die Tüchtigkeit der Einheimischen 
verbinden konnte mit der Arbeitskraft, Beson­
nenheit und Disziplin der Vertriebenen.

Der segensreiche Einfluß der Flüchtlinge auf 
die Gesundung Westdeutschlands ist damit nicht 
erschöpft. Nach dem Zusammenbruch zeigte sich 
da und dort Eigenbrödelei, klassenkämpferische 
Torheit, konfessionelle Engherzigkeit, Lust zur 
Selbsterniedrigung. Die Vertriebenen, also gerade 
die am schlimmsten getroffehen Deutschen, lie­
ßen sich am wenigsten verwirren. Sie wirkten 
in dem von Parteisucht, politischer Justiz und 
Unfreiheit zusammengerührten Chaos wie der 
Sauerteig zum gesamtdeutschen 
Fühl e n . Indem sie auf einen gewissen Wider- 

. stand der Einheimischen durch ihr bloßes Er- 
^cheinen stießen, forderten sie, je mehr man sie 
kennenlernte, die Besinnung heraus und klärten 
die Spannungen. Sie brachten einen Zug von 
Weite und von der Festigkeit der Vorposten, 
deren Deutschheit bewußt und unbedingt, aber 
nicht marktschreierisch ist, und darum in der 
Stunde der Prüfung sich auch nicht verleugnet. 
Die großen Heimattreffen, wie hier das unsere, 
waren die ersten Bekundungen des wieder­
erwachenden Selbstgefühls; sie sind nicht bloß 
Tage heimatlicher Begegnung, sie sind für die 
deutsche Besinnung von unabschätzbarer Bedeu­
tung gewesen und geblieben.

Auch leis tungs- und kulturstarke Völker ver­
fallen, wenn man sie unterjocht, bald fast not­
wendig dem Chauvinismus, der sonst meist nur 
bei kulturarmen Völkern zu finden ist, die ihre 
Schwächen spüren und sich durch Selbstüber­
steigerung darüber hinweglügen wollen. Was ist 
Chauvinismus? Völkische Eigensucht, die sich 
rücksichtslos durchzusetzen trachtet und fremdes 
Recht nur berücksichtigt, wenn sie es berück­
sichtigen muß. Wenn von dieser tyrannischen

Ein Stück Heimat gepflanzt
Nun aber, Landsleute, zu unseren bescheidenen 

eigenen Dingen.
Man kann fern der Heimat nicht aushalten, 

ohne ein Stück von ihr in den neuen Daseins­
grund zu pflanzen. Wo ihr euch immer zu- 
sammen setzt, sei es nur zur Unterhaltung oder 
Tanz, legt ihr solch ein Beet der Heimat an. 
Darüber dacht sich unsere Landsmannschaft mit 
ihren Nebenverbänden, dem Hilfskomitee, dem 
Hilfsverein Stephan Ludwig Roth, den Nachbar­
schaften, mit dem Kreis der Jugend und wie sie 
sonst heißen mögen. Wenn Lebendiges sich ent­
falten soll, braucht es ein Weile, bis sich der 
neugeschaffene Rahmen der Gemeinschaft zu­
rechtformt, und wenn dies gelungen ist, steht 
ein festgefügter Körper da. Ich fühle mit Genug­
tuung, daß wir nun so weit gelangt sind. Die 
vertrauensvolle Zusammenarbeit aller Glie­
derungen ist gegeben.

Unser schönes Heim in Rimsting wird 
durch Opferwilligkeit bald nicht nur eine Stätte 
sein, wo alte Landsleute den Lebensabend ver­
bringen und die Jugend Ferienlager abhält, es 
wird, bedeutend erweitert, jedem von uns für 
Urlaubstage die Tür öffnen. Die vorhandene 
Bücherei soll der Forschungsarbeit dienen. Ta­
gungen und Sitzungen werden dort ein Dach 
finden.

Die Muster m e s s e, die hier in Dinkels­
bühl zum erstenmal unseren Gewerbefleiß wider- 
spiegelt, zeigt, wie tüchtig die Siebenbürger 
Sachsen blieben. Wir planen Siedlungen in 
den Städten und auf dem Land, wo 
freilich der Mangel an bäuerlichem Grund en­
gere Grenzen zieht. Gelingt aber die Errichtung 
eines s i e b e n b ü r g i s c h e n Musterd or - 
f e s, so hätten wir ein lebendiges Abbild des 
Sachsentums ins Mutterland gestellt: die Kirche 
mit dem Wehrturm, die eigene Schule mit eige­
nem Lehrer, die Häuser und Höfe im vertrauten 
Stil, darin Bauern, die den Kindern das Ererbte 
weiterreichen. Zu ihnen würden wir kommen, 

e in a n d e r ger i s s en e n Famili e n. Es ist 
unmenschlich, wie diese Armen gepeinigt sind! 
Wir haben die Hände nicht in den Schoß gelegt 
und manches unternommen, um die Trennung 
zu beenden. Wir wollen darin nicht ermüden, bis 
schließlich doch Eltern ihre Kinder und Kinder 
ihre Eltern auf deutscher Erde umarmen können.

Daß die Bundesrepublik uns vom ersten 
Augenblick an den Einheimischen gleichstellte 
und uns sogar verschiedene soziale Vorrechte 
einräumte, so daß wir uns heute hier heimisch 
fühlen, ist gewiß eine S e 1b s tver s tä ndli ebkeit. 
Auch wir hätten notleidende Deutsche nicht im 
Stich gelassen. Aber wenn Christentum und 
Nächstenliebe dieses Selbstverständliche gebieten, 
so haben doch unsere Landsleute und die sonsti­
gen Flüchtlinge außerhalb Westdeutschlands, wie 
z. B. in Österreich, ‘‘weniger davon erfahren. In 
den zwei letzten Jahren besserte sich jedoch 
njanches. Wir hoffen, daß jenseits des Inn die 
dort kräftig betonte Christlichkeit unseren Lands­
leuten einmal eine ähnliche soziale Unterstüt­
zung zumißt, wie wir sie in der Bundesrepublik 
genießen. 

hätten, wäre ihr Nationalgefühl nach der Ver­
treibung chauvinistisch ausgeartet..Was taten sie 
statt dessen? Sie verkündeten die Charta der 
Vertriebenen, die Absage an Rachsucht, das Be­
kenntnis zur Versöhnung und Völkereintracht, 
freilich all dies unter Wahrung ihrer unerschüt­
terlichen Volkstreue. Sie fanden also genau die 
Mitte, in der sich Nationalgefühl mit europäischer 
Verantwortung vereinigt. Das Abendland ist kein 
Rührkessel für wurzellose Menschen. Es besteht 
aus Völkern mit Eigenpersönlichkeit, deren Zu­
sammenleben nur bei Gleichberechtigung mög­
lich, dann aber auch ungemein fruchtbar ist. 
Fehlt die gegenseitige Duldung, schürt ein Volk 
durch Selbstsucht die Wut oder durch Selbst­
erniedrigung die Gier der anderen, so entstehen 
daraus zuletzt immer Wildheiten, Zwietracht, 
Not und Krieg.

Innere Haltung — äußere Bedeutung
Unser weltgeschichtlicher Weg begann mit der 

deutschen Einigung vor elfhundert Jahren und 
führte sofort zur Bildung des hohen Gutes, das 
nicht nur wir, sondern alle Völker des Erdteils 
als die abendländische Lebenswelt für sich be- 
anspruSht. Durch innere Uneinigkeit gerieten wir 
später hundertmal in Not und retteten uns stets 
wieder nur durch Einigung. Und jedesmal war 
diese ein Nutzen für Europa und jene dessen 
Schwächung. Und hier liegt auch das Problem 
der Gegenwart. Unseretwegen und Europas 
wegen müssen wir die Zerteilung überwinden. 
Die Wiedervereinigung West- und Mitteldeutsch­
lands ist die erste Stufe dazu, die heute auch die 
ehemaligen Gegner in Ost und West als not­
wendig erachten. Über das Wie freilich scheiden 
sich die Ansichten und die Interessen der Groß­
mächte. ,

Was können wir für ‘diese gewaltige Frage tun, 
wir Flüchtlinge, wir Siebenbürger Sachsen? Das, 
was wir immer taten: das Eigene mit dem 
Gemeinsamen sinnvoll verknüpfen. 
Eure Aufgabe, liebe Landsleute, ist es, allem 
entgegenzutreten, was sich würdelos und zer- 
störend regt. Seid wachsam, denn von Deutsch­
lands innerer Haltung hängt seine äußere Be­
deutung ab, von dieser Europas Gewicht in der 
Welt und damit unser aller kommendes Geschick. 
Wacht darüber, daß in eurer Umgebung weder 
der Geist der Würdelosigkeit noch der nationalen 
Überheblichkeit Platz greife. Beides ist gefähr­
lich! 

damit uns das Herz ebenso erwärme wie hier, 
wenn unsere blaurote Fahne weht.

Bei alledem bedürfen wir der Mitwirkung der 
J u g e n d , damit nicht das Bedrückende ge­
schehe, daß wir die Heimat durch unsere Kinder 
verlieren. Ich rufe die Jugend zur gemeinsamen 
Arbeit, in der sie die Wurzeln der Herkunft fas­
sen kann! Hilft sie mit, so können wir an hun­
dert Orten unsere Zellen, bauen und ein heimat­
liches Leben ausspannen. Solcher Stätten gegen­
seitiger Stütze benötigen wir, denn niemand 
weiß, was uns der nächste Morgen aufbürdet. 
Bedenkt das! In den Tag hinein wollen wir nicht 
leben.

Ungeheuer erheben sich die Aufgaben der 
Zukunft. Vieles, was uns dabei bewegt, sei jetzt 
nicht ausgesprochen. Elf Jahre liegen hinter uns 
voll Leid, Schweiß und ungestillter Sehnsucht, 
aber auch voll Leistungen! Das stärke uns zum 
Weiterschreiten! Über unserer ganzen Volks­
gruppe wird einmal die Sonne aufgehen. Wenn 
wir aber nicht zusammenhalten, wird sie uns nie 
erstrahlen.

Umfaßt Euch, Brüder und Schwestern! Ihr 
umarmt damit über die Brücke des Herzens auch 
jene vielen, die es sich wie wir wünschen, daß 
wir nebeneinander stehen könnten! Und singt 
unser Lied der Eintracht, das daheim erklang 
und bis in ferne Zukunft unseren Söhnen und 
Enkeln erklingen soll!“
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- neu erfunden y

AL.L.) In einem Aufsatz tritt der Generalsekretär des ’’Instituts für 

Auslandsbeziehungen" Dr.Dr.Franz Thierfelder dafür ein, "die ausland­

deutsche Terminologie zu entpolitisieren" und die Bezeichnungen "aus­

landdeutsch" und "volksdeutsch" fallen zu lassen. Man solle fortan 

die deutschen Volksgruppen in Europa mit ihren geschichtlichen Eigen­

namen bezeichnen, ohne den Zusatz "deutsch"? also nur von Österrei­

chern, nicht von Deutschösterreichern, von Siebenbürger-Sachsen, von 

Schweizern, von Elsässern, Südtirolern, Donauschwaben usw. sprechen 

und lediglich für Deutsche jenseits der westlichen Bundesgrenze die 

Bezeichnung "Deutsche in Holland" oder "Deutsche in Belgien" verwen­

den. Bei allen Überseedeutschen aber wäre die Sammelbenennung "Sprach­

deutsche" am Platze mit dem, falls not- .lig, unterscheidenden Zusatz 

"in Südafrika", "in Chile" usw.

Thierfelder hat sich um die Erforschung der Verbreitung unserer 

Sprache in der Welt Verdienste erworben, daher wird ihm, obwohl das 

mit Sprachstatistik nicht unmittelbar zusammenhängt, klar sein, dass 

Sprache ein eigenwilliges Lebewesen ist. Man kann sie nur in selten­

sten Fällen kommandieren. Wenn sie neue Wörter aufnimmt, vermag nie­



mand sie zu zwingen, davon abzulassen. Abgesehen davon, dass jedes 

neue Wort sie bereichert und man schon deshalb zurückscheuen sollte, 

sie zu beschneiden, wird man die Bezeichnungen "auslandsdeutsch" und 

"volksdeutsch" schwer ausmerzen könnene Sie haben sich eingebürgert, 

sie werden von vielen Millionen Deutschen gebraucht.

Es hat niemand etwas dagegen, dass man die geschichtlichen Namen 

auslanddeutscher Gruppen verwendet, warum aber sollen für alle zusam­

men die eingebürgerten Ausdrücke "volksdeutsch" und "auslanddeutsch" 

nicht ebenfalls gängig bleiben? Aus "politischen Gründen" will Dr. 

Thierfelder davon absehen. Offenbar denkt er daran, dass man mit 

wohlüberlegten Zielen die Volks- und Auslanddeutschen während des 

letzten Krieges in den mit Deutschland verfeindeten Ländern als ge­

fährliche Leute verleumdete. Hätte diese Propaganda vermieden werden 

können, wenn die deutschen Volksgruppen in Europa ausnahmslos immer 

bloss ihren geschichtlichen Namen hervorgekehrt hätten? Die Sudeten­

deutschen wurden als solche und nicht als Volksdeutsche ausgetrieben. 

Die über 200 000 niedergemetzelten Donauschwaben waren für die Parti­

sanen Titos keine "Volksdeutschen" sondern "Schwabas". Genau so war 

es in Ungarn. Wenn, wie Thierfelder sagt, "die Sprache das Fundament 

jeder Volksgruppe ist", so müssten die Auslanddeutschen ihre Sprache 

von sich werfen, um sich überzeugend vom deutschen Volk abzutrennen, 

das aber will Thierfelder natürlich nicht. Er will ja "sprachdeutsch" 

anstelle von "volksdeutsch" einführen.

Und damit kommen wir zu diesem Wort, das,genau so wie einst 

"volksdeutsch" als es in Umlauf gesetzt wurde, den Sprachempfindli­

chen ärgert. Wer deutsch ist, spricht deutsch. Das kann man als rich­

tig hinnehmen, obwohl es da unklare Grenzen gibt; es gibt Deutsche, 

die nicht mehr recht deutsch sprechen können und dennoch Deutsche 

sind und sein wollen.

Thierfelder will Deutsche, sofern sie nicht in Europa leben, 

Sprachdeutsche heissen. Ist das besser als Volksdeutsche? Wird das 

politische Verleumdungen verhindern?

Noch etwas stört bei Thierfelders Vorschlag. "Volksdeutsch" be­

deutet , dass der damit Bezeichnete sich zu seinem Volke bekennt. Bei 

"sprachdeutsch" tritt dieser Bezug weniger in Erscheinung, doch wenn 

man das Wort absichtlich anstatt "volksdeutsch" einführen will, emp­

finden wir als sehr peinlich, dass hier ein Rückzug vom Volksbewusst­

sein auf die unverbindliche Verwendung der Muttersprache geradezu 

angeraten wird. Ein Rückzug freilich, der in der politischen Wirk­

lichkeit ohne nützliche Folge bleibt.

Gleichgültig, wo Deutsche leben und welche Staatsbürgerschaft sie 



haben? sie sind Deutsche von Geburt und nach Gottes Willen? als Men­

schen mit Würde und Selbstbewusstsein geben sie sich den Volksnamen? 

den sie schon haben? Deutsche. Ein "Sprachdeutscher”?der sich so be­

zeichnet? um einen politischen Vorteil dabei zu gewinnen? ist ein 

Missgewächs? nicht Fisch noch Fleisch.,
Im übrigen konnte man im alten Österreich die vielen niohtdeut— 

sehen Offiziere und Beamten? die völlig in die deutsche Sprachwelt 

hineingewachsen waren und mit Frau und Kindern deutsch sprachen? weit 

eher als "Sprachdeutsche” bezeichnen als die Volksdeutschen? denn? 

vom Volk her nichtdeutsch? waren sie sprachlich Deutsche geworden? 

ohne sich? wenn man sie darnach hätte fragen wollen? als Deutsche 

zu bekennen. Man sieht? das Wort "sprachdeutsch" hat hier eine be- 

sondere Bedeutung. Und auch deswegen ist, mag es anfangs befremdet 

haben? das längst gültig gewordene Wort "volksdeutsch" ein Ausdruck? 

den wir nicht mehr auflassen wollen.


